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Vergiftete Waffen .
Nach dem Leben erzählt von Geora H. Daub .(Jortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

(L. in Sonntagskind des Glückes war Rudolf Willmann
7 nie gewesen . Die Natur hatte ihm weder die ansehn¬

liche Gestalt seines Bruders, noch auch dessen Fähig¬leiten verliehen . Während Bernhard in zähem FleißStein um Stein zu dem Fundamente seines Wohlstandeszusammentrug, gab Rudolf seinem Hang zur Tränmereinach. Sein Ehrgeiz ging nicht höher, als das ihm schulden¬frei uverlänene Gütchen seiner Eltern zu bewirtschaften .Aber ebenso, wie er auf dem Gebiet des Herzens Schiff¬
bruch gentien hatte, verfolgte ihn das Pech auch in seinenwirtschaftlichen Plänen. So wurde er ein eigensinnigerQuerkopf, der den Menschen möglichst aus dem Wege gingur seine Bekannten in der Schenke, die den alten Hage¬seiner oft galligen Lanne und scharfen Zunge wegenschätzten, wußten , daß der Rudolf Willmann auch seineweichherzigen Stunden hatte In solchen Augenblickenzeigte es sich,
daß die rauhe
Schale dieses
Kleinbauern

ein goldenes
Herz ohne

Falsch u. Fehl
umschloß.

Den Kindern
seines Bru
ders war Nu
dolf Willmann
ebenso rück¬
sichtslos aus
dem Wege ge¬
gangen, wie
er diesen selbst
mied. Eine

Ausnahme
machte nur
die blonde
Anna. Diese
hatte der alte

Junggeselle
einmal auf
dem Felde be¬
obachtet , als
sie bei einer
seiner Tage

löhnerinnen
sich als Sa
mariterin be¬
mühte , indem
sie dem kran¬
ken, hinfälli¬
gen Weibe

die schwere Arbeit abnahm und ihm dann noch körbeweise gute
Bissen ins Haus trug. Seitdem näherte er sich seiner Nichte
und gab ihr zu ertennen , daß auch er von ihrer Gesinnung und

Zur goldenen Hochzeit des bayerischen Königspaares .

Denkart sei und nur vor den Menschen es nicht zeigen könne,
wie ihm in Wahrbeit oft ums Herz sei.

So kam es, daß die Kunde von der Verhaftung Rudolf
Willmanns, die eines Tages das Dorf Wolfenroda in Auf¬
ruhr versetzte, bei niemanden mehr Entsetzen und Teil¬
nahme erregte, als bei der weichherzigen Tochter des Oeko¬
nomierates. In der Gemeinde gab es manche, die es dem
Hagestolzen schon zutrauten , die boshaften Briefe geschrieben
zu haben. Man erinnerte sich mancher ungehobelter Be¬
merkungen , die Rudolf Willmann über seinen „hochnäsigen“
Bruder gemacht hatte

Mittags, wenn die Familie des Oekonomierats bei
Tische saß, dann hatte die brave Anna einen schweren Stand,
den Onkel zu verteidigen. Der Vater aber fuhr ihr über
den Mund. Er sei herzlich froh, daß endlich mal „Licht“ in
das schändliche Lügengewebe komme, und alle hielten den
„alten Quertreiber “ für schuldig. Nur die Mutter schwieg
und sah die Tochter bedeutungsvoll an, wenn diese sich nicht
beirren ließ. Ja, — Anna würde wohl anders um ihre
Liebe kämpfen, wie sie selbst, die Schwache, es in der Blüte¬
zeit ihres Lebens getan. . . . . . . Ganz wild konnte die
sonst so weiche Jungfrau werden , wenn der ihr unaus¬

stehliche
Schreiber

Wendtland
auch in das

allgemeine
Horn stieß und
Rudolf Will¬
mann für
schuldig er
klären wollte.
In einem sol¬
chen Augen¬
blick war es,
als das Mäd¬
chen mit den
Worten her
ausfuhr:

„Eher, als
es mein On¬
kel Nudolf ge¬
wesen ist, ha¬
ben Sie die

Briefe ge¬
schrieben !“

„Anna!"
schalt ihre
Mutter

Der Oeko
nomierat aber
war ganz in
Zorn geraten
und hatte sei¬
nen „fleißigen
und bewährten
Mitarbeiter“

ganz energisch
in Schutz genommen.

Was half es jedoch dem in Untersuchungshaft in der
zwei Stunden entfernten Kreisstadt Sitzenden, ob die Par¬

Turm der Pantrattustirche ins Wanten uno
in die Tiefe. Außer einigem Sachschaden am

an den Kirchfenstern ist weiteres Unheilnicht angerichtet worden .
Ein eigener iges Inserat veröffentlicht der An¬

in Hainichen. Es lautet: Meiner werten Kund¬
schaft von Stadt und Land zur Kenntnis, daß die

zu werden hat sich leider nicht erfüllt , was um so
mehr zu bebauern ist, als diese Röhrenleitung bei
Wiederaufnahme der Donauschiffahrt wesentliche Ent¬
lastung der Eisenbahnen hätte herbeiführen können.
Vor Ende Mai wird schwerlich auf Fertigstellung derLeitung zu rechnen sein.“

daher unbedingt nötig, daß die Haushaltungen alle irgeno
wie entbehrlichen Flaschen abgeben und daß die Samm¬
lung georauchter Flaschen eneraisch einsetzt. Angenommen
werden in jeder Menge: Rot= und Weißweinflaschen,
Champagnerflaschen, Brunnenflaschen in Rotweinflaschen¬

form und solche in schlanker Form, und zwar in den



teien sich für oder wider ihn erhitzten? Drohend hatte sich
das Verhängnis über seinem Haupte zusammengezogen.
Der Untersuchungsrichter, der die Beweise für Rudolf
Willmanns Schuld sammelte, hatte eine Fülle von belasten¬
den Momenten mit Leichtigkeit zusammengestellt.

So kam, was kommen mußte. Er wurde für schuldig
befunden, die verleumderischen, anonymen Briefe geschrieben
zu haben. Das Urteil lautete auf eine längere Gefängnis¬
strafe .

4.
Verleumde nur kühn,
Etwas bleibt immer haften!

Der Oekonomierat Willmann in Wolfenroda sollte die
Wahrheit dieses Wortes in seiner ganzen Bitterkeit em¬
pfinden . Die Dorfbewohner , von denen die kleinere Hälfte
überdies. stets auf der Seite Rudolf Willmanns gestanden
hatte, urteilten in der Fölge härter über den Oekonomie¬
rat. als über das im Gefängnis sitzende
Opfer. Höhnende Bemerkungen fielen,
wenn der früher so angesehene Mann
Sonntags zweispännig zum Gottesdienste
fuhr. Auch sein Auftreten im Kreistag
imponierte nicht mehr und es mehrten sich
die Stimmen , die seinen baldigen Sturz
aus allen Ehrenämtern voraussagten .
„Wer weiß, ob nicht von alledem doch
manches wahr ist?“ hieß es jetzt in allen
Gassen. Und ein Knecht , den der Oeko¬
nomierat wegen Unredlichkeit entlassen
hatte, wagte es, ihm hämisch zuzurufen:
„Sie haben doch wahrhaftig keinen Grund,
die Nase so hoch zu tragen . . .

So standen die Dinge, als Rudolf Will¬
Zann aus dem Gefängnis entlassen wurde .
Innerlich ein verbitterter Menschenhasser ,— äußerlich ein verwahrloster , mehr und
mehr sich vernachlässigender Junggeselle,
lebte er fortan in seinem kleinen Hause
und traute sich kaum auf die Felder.

Dem Oekonomierat war es recht, daß
er den Verhaßten nie zu Gesicht bekam
Anfangs fürchtete er eine solche BegegnungSpäter aber sagte er sich: „Er hat doch ein
schlechtes Gewissen!“ und dann suchte er
sich selbst einzureden, daß er befriedigt sei,
einen Frevler der gerechten Strafe über¬
liefert zu haben.

Nach und nach jedoch kamen auch ihm
Zweifel . Sein Bruder Rudolf war von
seiner Jugend an zwar ein sehr störrischer
Charakter gewesen, aber als wahrheitsliebend war er stets
bekannt. Seiner Natur hätte es entsprochen, höhnisch eineTat zuzugeben, die er begangen hatte. Aber feige etwas
abzuleugnen, dessen er überführt schien , das stand ihm nicht
an. . . . . Da er aber mehrfach betont hatte: „Ich bin un¬
schuldig!“ — so mußte man sich darüber doch Gedanken
machen.

Die Mißachtung seiner Gemeindegenossen , kleine Bos¬
heiten seiner ehemaligen Bekannten, und der drohende Ver¬
lust seiner Ehrenämter , — all' das wurmte den stolzen
Mann; aber die nagenden Zweifel in seiner Seele quälten
ihn noch mehr.

Unvermutet traf ihn ein neuer Schlag.
Seine Tochter Anna hatte sich halb und halb mit dem

Sohne eines befreundeten Großkaufmanns versprochen .Eines Tages eerhielt er von Letzerem die Nachricht , daß
der junge Mann leider zurücktreten müsse , da er Anna
Willmann nicht genügend liebe und sich anderweitig ge¬bunden habe. Die Form der Ablehnung ließ keinen
Zweifel darüber , daß seine — des Oekonomierats — Ach¬
tung bei den Leuten stark im Sinken war. „Man sagt,“
heißt das kleine Wörtchen , das die Ehre tötet; man wußte
zwar nichts Genaues; aber es mußte mit Oekonomierats
doch wohl nicht alles in Ordnung sein, sonst konnten sie doch
nicht ins Gerede kommen! —

Die Erntearbeiten gingen zu Ende.
Jeden Tag stand Kurt Wendtland, der Gutsschreiber,

am Kontorfenster und spähte auf den Hof hinaus , um die
Gestalt Anna Willmanns zu verfolgen.

Und je stachlicher und wortkarger sein Herr wurde, und
je trauriger und mutloser die Glieder der Willmann' schen
Familie, desto listiger und fröhlicher funkelten Wendtlands
Augen.

„Ja, ja," meinte er in seinen Selbstgesprächen, „jetzt
können sie alle die Köpfe sinken lassen. Aber so etwas, — der
Herr Großkaufmannssohn und Reserveleutnant Seyfried
läßt die schlanke Anna im Stich! — Wer hätte das gedacht.

Oberit Dr. Philipp Mercier,
der neue schweizerische Gesandte für Berlin

in interimistischer Mission

— Jetzt heißt es, klug sein und vorsichtig. — Die Bahn ist
nun frei; — aber mein Weizen blüht noch nicht! — Früher
dachte ich: erst die Tochter, — und dann der Alte. — Jetzt
versuche ich die umgekehrte Taktik. — — — —

Ohne seinen bescheidenen, diensteifrigen Gutsschreiber,
der den besten Verwalter ersetzte, konnte der alte Oeko¬
nomierat nichts mehr beginnen. Seine Söhne waren noch
zu jung, wollten überdies aus gelehrte Berufe ergreifen
und ihm selbst fehlte alle Lust, sich um seinen Betrieb zu
kümmern, wie in früheren Tagen. So entglitt ihm Faden
um Faden der Verwaltung .

Eines Tages hatte Wendtland einen Plan ersonnen.
Er sprach seinen Herrn um Urlaub an.

„Urlaub , Wendtland? Wozu?"
„Ja, Herr Oekonomierat, — es handelt sich jetzt um

meine Zukunft. Ich komme in die Jahre, wo man daran
denkt . Ein Onkel von mir, der im Östen ein großes Gut

besitzt, schreibt mir, ich möge zu ihm nach
Posen übersiedeln. Er wird mir später das

Ganze vermachen , da er andere Erben nicht
besitzt. Nun soll ich unter seinen Augen . .“

„Unsinn , Wendtland! Was soll ich
denn hier anfangen ?“

„Oh, — für mich findet sich doch leicht
Ersatz.“

„Warum nicht gar! Wenn Ihr Onkel
Sie zum Erben einsetzt, so mag er das tun.
Aber — Sie können mit dem Antritt des
volnischen Gutes doch warten, bis er nicht
mehr lebt. Und was wollen Sie über¬
haupt im Östen . . . ?“

„Ja, ja, Herr Oekonomierat, — es ge¬
fällt mir im bergigen Thüringerland auch
besser . Aber —“

„Ich will Ihrem Glück nicht im Wege
stehen. Aber ich sollte meinen, hier kämen
Sie doch besser fort. Wenn ich mal den
Betrieb hier leid bin, — lange dauert es
nicht mehr, — könnten Sie ja Wolfenroda
pachten . “

„Aber, Herr — — —?“
„Na, warum denn nicht. Ich will das

gern befürworten; nur tun Sie mir den
Gefallen und gehen Sie nicht fort .

„Sie sind mir sehr zugetan, Herr Oeko¬
nomierat. Ich hatte es hier sehr gut und
bin ja auch sparsam gewesen . Ich konnte
mir ein hübsches Sümmchen zurücklegen .
Aber, — etwas treibt mich außerdem noch
fort — — — —“

„Na, und das wäre? Sicher eine Liebschaft — — — —“
ja —

„Na. welches Mädchen würde wohl so
Ihnen einen Korb zu geben, Wendtland !“

„Ich befürchte doch, daß ich einen bekäme. . . . . Aber, —
ich habe meine Augen auch zu hoch gehoben! — Es kann ja
nicht sein. — Lieber will ich zu vergessen suchen. . . . .
Lassen Sie mich nur zu meinem Onkel ziehen, Herr Oekonomierat . “

„Der Kuckuck soll mich holen, wenn ich das verstehe!“
rief der alte Pächter. „Das ist ja unmännlich von Ihnen,
Wendtland ! Sie können doch kühn an jeder Tür anklopfen ,
besonders wenn Sie solche Aussichten haben — — ———“

„O nein! Ich fürchte — — —"
„Na, kommen Sie doch mal raus mit der Sprache . Ich

bin doch Ihr Freund, — wer ist's denn?“
„Ihre Anna ist' s, Herr Willmann !“
Eine Weile war es lautlos still in dem kleinen Kontor¬

stübchen. Nur die Wanduhr tickte leise. . . . . . Der Oeko¬
nomierat aber schwieg .

„Sehen Sie, Herr — hub da Wendtland leise an. „Sie
sehen es doch auch ein. ——— Es geht nicht! — — — —“

Da fuhr der alte Mann auf.
„Also meine Anna! Ja, ja — ich hatte ja andere Pläne

für sie. Aber jetzt. — Und doch: nein sage ich nicht, Wendt
land! — Nur seien Sie mal hübsch geduldig. Das muß ich
mir erst zurechtlegen. . . . . . Und das Mädel muß doch auch
wollen — — —

„Geduld, — da soll' s nicht fehlen!“
„Schön. Und noch eins: ich danke Ihnen, daß Sie zu¬

erst mir das anvertraut haben. So ist schon viel gewonnen.
Na, — wir sprechen noch darüber. . . . . . Und jetzt wollen
wir an die Arbeit gehen. . . . . "

5.
Die Ernte schloß auf Wolfenroda von altersher

einem Dankfest .
In diesem Jahre war der Fruchtsegen besonders reich

dumm
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ausgefallen und die Dienstleute freuten sich nach der
schweren Arbeit auf ein frohes Erntefest.

An allem, was dazu gehörte, ließ es der Oekonomierat
nicht fehlen. Die Einladungen an den Ortspfarrer, an
den Gemeindevorsteher und die Lehrer ergingen wie ge¬
wöhnlich alljährlich. Die Braten dufteten in der Küche,
die Kuchen füllten große Schüsseln und Bier war in Fülle
da.

Und doch fehlte die Feststimmung.
Bernhard Willmann tat sich Zwang an, um seinen

Gästen ein heiteres Gesicht zu zeigen . Als aber die erste
Magd , die alte Nanny Gutbier, ihren Erntespruch hersagte,
der, — von einem Dorfpoeten verfaßt — gewissermaßen
auch eine Jahreschronik bot, und er darin den Vers hörte:

„Die Spatzen pfeifen frech vom Dach —
Und Zorn und Neid, die schliefen,
Die regten sich und gaben sich kund
In namenlos giftigen Briesen — —“

da war es mit seiner künstlich gehobenen Laune vorbei.
Und noch ein Zwischenfall störte das Fest.
Mit einem herrlichen Strauß aus der Stadt bezogener

Rosen war der Gutsschreiber Wendtland auf die Tochter
seines Herrn zugegangen, um ihr durch ein zartes An¬
gebinde zu huldigen. Anna Willmann hatte ihn von oben
bis unten kühl gemustert und laut gesagt:

„Herr Wendtland, Sie machen sich unnötige Sorge um
mich . Schmücken Sie mit dem Strauß Ihr Zimmer, —
ich mag ihn nicht. Ein für allemal ersuche ich Sie, mich in
Zukunft mit Ihren Aufmerksamkeiten zu verschonen.

Kreidebleich und mit vor Wut grünlich schimmernden
Augen wandte sich Kurt Wendtland ab und schlich ins
Haus . In seinem Kontor angekommen, schleuderte er den
kostbaren Strauß in die Ecke und zischte durch die Zähne:

„Verloren, — das Spiel ist aus!“
Schneller wie sonst empfahlen sich die Gäste. DerOekonomierat hielt sie nicht. Bald lag der weite Hof einsam.Die Knechte und Mägde hatten sich in eine offenstehende

Scheune zurückgezogen , um hier ungestörter ihren Genüssen
sich hinzugeben.

Bernhard Willmann ließ sich sein Reitpferd satteln undritt bald finsteren Blickes zum Tore hinaus. Nicht lange
danach schlüpfte auch Anna, seine Aelteste, in ein einfachesGewand gekleidet , heimlich durch die Gartenpforte und
schlug einen Weg ein, der zum Dorfe hinabführte. — — —

Lähmende Gewitterschwüle hatte den ganzen Tag aufder Natur ge¬
lastet. Jetzt, in
den Dämmer¬
stunden überzog
sich plötzlich der
Himmel mit

graugelben
Wolken, — und
binnen einer

halben Stunde
brach ein furcht¬
bares Gewitter
herein. Zucken¬

de Blitze fuh¬
ren zur Eide
und ein heulen¬
der Wind fuhr

so wild durch
die Obstbäume,

daß die unreifen
Früchte zu Bo¬
den regneten .

In der Wohn¬
stube Rudolf

Willmanns
brannte Licht.

Am Tische
saß der ver¬
grämte Men¬
schenfeind und
starrte seinem
Gegenüber, ei¬

nem großen,
blondköpfigen

Mädchen, in
das Gesicht.

„Anna!“ sagte er dann ernst, „das, was Du mir da
von dem langen, grünäugigen Schreiber erzählt hast, bringt
mich auf sonderbare Gedanken. — Sag' , hat er sich Dir schon
früher einmal genähert ?"

„Ja!"

„Und Du hast ihn abgewiesen — — — —?“
„Derb und ehrlich!“
„Dacht' s mir! — — — —“
„Der Mensch war mir nie sympathisch. Vater hatte

ja viel Nutzen von ihm; aver — sein Charakter, wie seine
Person stießen mich stets zurück. Er ist ein Schleicher und
ein Heuchler — — — —. Früher gab er mir einmal bei
einer Gelegenheit die Hand — die fühlte sich kalt und feucht
an, wie die Haut einer Kröte. Das konnte ich nie vergessen,
— und ich hatte stets das Gefühl , als liege etwas von einem
giftigen Reptil in seiner Natur . “

„Ganz gut. Ein Reptil spritzt Gift auf seine Opfer ,
wenn es Beute machen will. Anna, ich habe einen Ver¬
dacht. — — — — —"

„Onkel?“
„Ja, Kind. Sieh, Du weißt, daß alles gegen mich sprach,als man mich verurteilte. Ohne Grund aber schreibt man

solche Gemeinheiten nicht — und Motive der Rache lagen
mir fern. Der aber, — dieser Schreiber, — fühlte sich von
Dir beleidigt. Er hatte also einen Grund, Euch — weh zu
tun. — Ist' s nicht so?“

„Ja, Onkel. Du sprichst aus, was ich früher schon ge¬fühlt habe, ohne mir selbst klar zu werden. Im Unmut
habe ich ihm ja einmal ins Gesicht gesagt: „Eher als Onkel
Rudolf das getan hat, haben Sie' s getan!“ Aber der Vater
nahm ihn in Schutz — — ——

Ein heftiger Donnerschlag ließ das kleine Bauernhaus
in seinen Grundmauern erzittern . Anna Willmann be¬
kreuzte sich erschrocken . Der Bauer aber trat ans Fensterund sagte:

„Das hat eingeschlagen . Gott behüte uns. — Solch' einWetter!“ (Schluß folgt.)

In die Leidensschule !
(Für die Fastenzeit.)

Nachdruck verboten.)
eit jeher folgen wir während der Fastenzeit dem Welt¬

erlöser auf seinem schweren Leidensgange. Liebe und
Mitleid bewegen dazu. Nur Liebe und Mitleid?

Seitdem das Paradies geschlossen und die Mensch¬heit lebt auf dieser Erde, voller Dornen und Disteln,voller enger rauher Pfade, voller Oelgärten und Kalvarienberge
für alle ausnahmslos; seitdem jeder Mensch ein Kreuzträger ge¬

Die Waffenstillitands -Verhandlungen in Brest-Litowsk :
Das Gebäude, in dem die Verhandlungen über den Waffenstillstand zwischen den verbündeten Mächten

und Rußland stattfanden. Phot. Bild= und Filmamt

worden — seitdem drängt es uns Menschen hin zu dem, der
als großer Kreuzträger voraufgeht auf diesem königlichen Wege,bei ihm Trost und Mut und Hilfe suchend. Namentlich jetzt,wo ein fast vierjähriges furchtbares Kriegsleid uns heimge¬
sucht und ganze Ströme von Blut und Tränen über uns ge¬

Tarr Turm der Pantrattustirche ins Wanten und
stürzte in die Tiefe. Außer einigem Sachschaden am
Sach und an den Kirchfenstern ist weiteres Unheillicht angerichtet worden .

Ein eigenar iges Inserat veröffentlicht der An¬
Feiger in Hainichen . Es lautet : Meiner werten Kund¬schaft von Stadt und Land zur Kenntnis, daß die

Biorsttaernadosa nan, Omonat m Th 11stt
zu werden hat sich leider nicht erfüllt , was um so
mehr zu bebauern ist, als diese Röhrenleitung bei
Wiederaufnahme der Donauschiffahrt wesentliche Ent¬
lastung der Eisenbahnen hätte herbeiführen können.
Vor Ende Mai wird schwerlich auf Fertigstellung der
Leitung zu rechnen sein.“

daher unbedingt nötig, daß di= Haushaltungen alle irgend
wie entbehrlichen Flaschen abgeben und daß die Samm¬
lung gebrauchter Flaschen energisch einsetzt. Angenommen
werden in jeder Menge: Rot= und Weißweinflaschen,
Champagnerflaschen, Brunnenflaschen in Rotweinflaschen¬

form und solche in schlanker Form, und zwar in den



„Sie meinens frägte sie mit einem wleiten
Augenaufschlag.

„Nun, nach solch duftiger Blüte, wie ich sie
hier vor mir sehe,“ antwortete Brandauer.

Die Sängerin tat, als verstehe sie nicht.
„Ach Sie meinen den Veilchenstrauß, den ich
vorhin gepflückt?"

„Nicht minder die, die ihn trägt."

bracht — wohin sollen wir da fliehen, dem leidbedrängten
Herzen aufzuhelfen ? Gehe hin zum leidenden Christus und lasse
dich von ihm trösten und aufrichten in deinem Weh!

Er sagt dir: 1. Leiden vertieft und vervoll¬
kommnet !

„Ein Mensch, der nicht viel gelitten hat, kommt über das
Mittelmaß nicht hinaus,“ schreibt ein Geisteslehrer unserer
Tage. „Es ist ein Vorrecht derer, die gelitten haben, sich vertieft
zu haben.“ — „Der Schmerz scheint die Quelle jeder Charakter¬
und Geistestiefe zu sein. Er verleiht den Gefühlen eine Stärke,
zu der die Liebe allein nie gelangt wäre.“

Wo wachsen denn Helden und Geistesgrößen? Nicht im
ruhigen Einerlei, nicht in den Gärten der Bequemlichkeit und
der Freude, sondern auf den Aeckern der Leiden und Prüfungen.
Da heißt es, willst du nicht untergehen in Trübsal und Verzagt¬
heit: „Nimm alle Kraft zusammen!“ Kräfte, die du früher nie
in dir geahnt, werden da wach und zeigen, was du wert bist
und was du kannst. Und Gott hilft da gern mit seiner Gnade
nach . So ist des hl. Paulus Wort zu verstehen: „Ich freue
mich der Nöten und Verfolgungen und Bedrängnisse um Christi
willen; denn wenn ich schwach bin, dann bin ich stark“ (2. Cor.
12, 10).

In sast übermütiger Freude singt die selige Crescentia
mitten im Leid das fröhliche Lied:

Ich muß es gestehn, Gott hobelt mich sehr,
Er schlägt mich , er sticht mich; doch fällts mir nicht schwer.
Willst wissen , warum wohl? Ich halte dafür,
Gott schnitzle so gerne einen Engel aus mir.

2. Leiden lehrt Mitfühlen und Trösten ! Gerade
jene, welche am tiefsten zu verstehen, zu trösten und zu helfen
verstanden, sind durch die schwerste Leidensschule gegangen. Die
Geschichte und Legende bestätigt das tausendfach. „Die bloß
Glücklichen und Erfolgreichen stehen fremder Not gegenüber wie
erstaunte und unwissende Kinder, die einen Augenblick zuhören,
um dann sofort wieder nach ihren Spielsachen zu fragen. Wirk¬
licher Trost kommt nur aus schweren Erfahrungen. Das Recht
zu trösten haben nur jene, die aus der Tiefe überwundener
Schmerzen kommen und einen Standpunkt über dem Leben und
über sich selbst gewonnen haben. “

Wo sieht das katholische Volk denn Trost und Hilfe? Beim
Heiland auf dem Kreuzwege, bei der schmerzhaften Gottesmutter,
bei den vierzehn Nothelfern, gerade bei jenen , welche auf Erden
als wahre Leiderfüllte gelebt haben. Warum? Weil sie durch
eigenes Leiden gelernt haben das rechte Mitfühlen und Trösten.

3. Leiden bereichert ! Zwar nicht für die Erde. Die
Welt wird des Herrn „Selig sind die Trauernden !“ nie ver¬
stehen. Sie hält es mit dem seichten , leichten „Freut auch des
Lebens.“ Aber wir sind des Herrn! Und von uns gilt, was
von ihm geschrieben steht: „Er hat sich selbst erniedrigt . . . bis
zum Kreuze . . . darum hat Gott ihn erhöht .“ Als wollte die
Hl. Schrift uns leichter hinweghelfen über die Fülle der Kreuze
und Prüfungen, weist sie uns in eben solcher Fülle von Ermun¬
terungen hin auf den großen Leidenslohn : „Die in Tränen säen,
ernten werden sie in Freuden. Sie gehen einher und weinen,
ihren Samen ausstreuend , aber jubelnd kommen sie heim. ihre
Garben tragend“ (Ps. 125 5). — „Die kurze Trübsal erwirkt uns
über alles Maß hinaus eine Fülle von Herrlichkeit für ewig“
(2. Cor. 4, 17).

Gar schön gemahnt die „Nachfolge Christi“: „Wenn es etwas
Besseres und Nützlicheres für das Heil der Menschen gegeben
hätte, als zu leiden : Christus hätte es sicher durch Wort und
Beispiel gezeigt. Jetzt gemahnt er ganz offen die Jünger, die
ihm folgten, und alle, die ihm zu folgen wünschen, das Kreuz
zu tragen, und spricht: Wenn jemand mir nachfolgen will, der
verleugne sich selbst, nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach.
Nachdem du alles durchgelesen und durchforscht hast, sei dies das
Endergebnis : daß wir durch viele Trübsale eingehen müssen in
das Reich Gottes“ (II, 12).

Solche Gedanken erwäge zur Fastenzeit! Sie wird dir
dadurch zur Segenszeit, zur Hochschule für dein Innenleben, die
dich erzieht zu Geduld. Ergebung und Liebe und — das ist das
Köstlichste hierbei — zugleich reich macht für deine Ewigkeit:
„Euer Lohn wird groß sein im Himmel. “ S.

Goldene Hochzeit des bayerischen Königspaares .
önig Ludwig und Königin Maria Theresia begehen am

20. Februar das Fest der goldenen Hochzeit . Ihrem
Wunsch entsprechend soll die Feier mit Rücksicht auf den
Ernst der Zeit in einfachster Weise begangen werden.
Dennoch wird auch dieses Jubelfest eine weit= und tief¬

gehende Anteilnahme nicht nur in den breitesten Volksschichten
Bayerns, sondern weit über dessen Grenzen hinaus wachrufen,
die besonders von der ungekünstelten Popularität des Königs
Ludwig zeugen wird.

König Ludwig ist geboren am 7. Januar 1845 in München .
Er vermählte sich am 20. Februar 1868 mit der am 2. Juli 1849
geborenen königlichen Prinzessin und Erzherzogin von Oester¬
reich=Este, Maria Theresia, Tochter des Erzherzogs Ferdinand
von Oesterreich=Este. Dem glücklichen Ehebund entstammten 13
Kinder , von denen zwei im frühen Alter starben. Es ist eine
überaus vorbildliche und glückliche Ehe, die die beiden hohen
Gatten führten , vorbildlich auch durch tiefe Religiosität , die ihr
Haus und ihre Familie durchwaltet. Schlicht und einfach war
immer ihr Familienleben, das in seiner Innigkeit und Reinheit
echt katholisch ist. König Ludwig hat sich immer als festge¬
gründete und willensstarke Persönlichkeit gegeben , hat sein Leben
durch reiche und gesegnete Arbeit gefüllt, was ihn mit einem
Wesen von hochsinniger Schlichtheit wahrhaft volkstümlich ge¬
macht hat. Dabei stand ihm die herzlich gütige hohe Gemahlin
verständnisvoll zur Seite. Königin Maria Theresia gleicht
ihrem königlichen Gemahl in der idealen Auffassung von den
Pflichten und Aufgaben derer, die auf dem Throne sitzen und ihm
nahe stehen . Gleich ihm umfaßt sie mit liebevollem Interesse
Land und Volk.

Möge dieses ideale Herrscherpaar noch recht viele Jahre den
Thron der Wittelsbacher zieren und Gelegenheit haben, im
christlich =monarchischen Staate vorbildlich zu wirken , ihm selbst
zu Glück und Freude, dem bayerischen Volke zum Heile und zum
Segen!

Zur Belehrung und Unterhaltung .

Umstellrätsel .
AAAAAAABBBBDEEGIIK

LLNNNNORRSSTUU
Vorstehende Buchstaben sind so in die neben¬

stehende Figur einzustellen , daß die wagerechten
Reihen Worte von folgender Bedeutung ergeben :1 . ostindisches Küstenland, 2. elsässische Stadt ,
3. griechischer Gott, 4. Hornhecht .

Die senkrechten Reihen sollen Worte von
folgender Bedeutung ergeben: 1. Feldzeichen, 2. Erlaß, 3. spa¬
nischer Eroberer, 4. Seidenraupenei.

Rechenaufgabe .
Ein Herr, der unter der Vorliebe seines Dieners für seine Weine

stark zu leiden hatte, fand bei einer Renision seines Weinkellers,
daß von seiner Lieblingssorte nur noch 32 Flaschen vorhanden
waren . Um den Diener von weiterer Vorliebe für diese Sorte ab¬
zuschrecken , legte der Herr die Flaschen so in ein Quadrat , daß in
jeder Reihe neun Flaschen lagen, und verkündigte dem Diener dann,
daß er sich speziell die Zahl 9 merken werde. Gleichwohl gelang
es dem Diener , dreimal je vier Flaschen zu entwenden, und trotzdem
wies jedesmal bei der Revision jede Seite des Quadrats neun Flaschen
auf. Wie hat der Diener seinen Herrn getäuscht?

Sprichworträtsel .
Aus jedem der folgenden sechs Sprichworte ist ein Wort zu

entnehmen; die gefundenen sechs Worte ergeben wieder ein Sprich¬
wort: 1. Ein jeder ist seines Glückes Schmied.

2. Eigner Herd ist Goldes wert.
3. Wer Pech anfaßt, besudelt sich.
4. Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein
5. Es hofft der Mensch, so lang er lebt
6. Der grade Weg, der nächste Weg.

Welches sind die Augen, Welch' ein Hals kann klimmen,
Die zum Fliegen taugen? Reiten, fechten, schwimmen?
Welch' ein Mund kann seh' n, Und welch ' ein Strumpf
Hören, geh' n und steh' n? Hat Kopf und Rumpf?

Auflösung der Rätsel in nächster Nummer.
Auflösung der Rätsel aus voriger Nummer:

Füllrätsel :
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Nösselsprung :
Durch Weisheit wird ein Haus gebauet

und durch Verstand erhalten
Sprüche Salom.

Scharade: Kettenbruch
Rätsel : Hammer.

Homonym: Pistole.
Nachdruck aus dem Inhalte dieses Blattes verboten. — Redigiert unter Ver¬

antwortlichkeit des Herausgebers .
Herausgeber und Drucker: Chr. Münstermann in Gelsenkirchen.

sbrichtes Geschwatz . „Ich glande an solche
Dinge nicht, " sagte er kurz.

„Ach ja, Sie haben wohl recht. Es ist auch
nur der erste Teil in Erfüllung gegangen“ Sie
drückte die Hände vor das Gesicht und seufzte.
„Aber der zweite — —“

Statt auszusprechen, schlug sie die Augen mit
den großen Pupillen zu ihm auf.

stellenden Maste nicht mehr bedurfte, wollte er
wieder in seinem wahren Charakter auftreten
und zu seinen weiteren Nachforschungen die Hilfe
der Polizei in Anspruch nehmen.

Diese gestalteten sich ansangs ziemlich
schwierig, und erst drei Tage ipäter konnte er
einen weiteren Bericht aus Salzburg an den
Untersuchungsrichter nach München abfenden.

schwer verdächtige Maochen zu entlasten.
Der Blick, den der Amtsrichter auf den Fahr¬

plan warf, bestätigte in überraschender Weise
seine Vermutungen . Der Zug, den der Baron
benützt hatte, war abends bald nach zehn Uhr
in der Hauptstadt eingetroffen, also zu einer
Zeit, die der Mordtat kurz vorausgegangen war.
Pf 28 (Fortsetzung følgt.)
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